Studenten besuchen Museen in der Region. – Landes- und Freilichtmuseum Detmold bieten Einblick in verschiedene Konzepte

Im Rahmen des Hauptseminars „Museum, Typologie und Konzeption“ besuchte Prof. Dr. Eva-Maria Seng mit einer Gruppe Studenten am 13.11.2009 das Lippische Landesmuseum und das Freilichtmuseum in Detmold.

Prof. Dr. Rainer Springhorn, leitender Museumsdirektor des Landesmuseums, gab den Teilnehmern der Exkursion zunächst einen Überblick über die Entwicklung des Landesmuseums. Dieses war 1835 von lippischen Bürgern als Naturalienkammer gegründet worden, die gleichermaßen zur Belustigung wie auch zur Unterweisung dienen sollte. Durch die Unterbringung in einem Raum des örtlichen Gymnasiums „Leopoldinum“ war es Karl Werth, dem ersten Kurator des Museums und Gymnasiallehrer, möglich, die Exponate in den Unterricht einzubeziehen.

Die Sammlung erweiterte sich zunächst durch Stiftungen von Bürgern. So ist die Alt-Amerika-Sammlung dem Arzt Eduard Gaffmann zu verdanken, der in Lima tätig war und sich für seine Arbeit durch ausgegrabene Kunstschätze bezahlen ließ. Da seine Frau aus Detmold kam, stiftete er seine Sammlung dem Museum. 

1831 rief Fürst Leopold II. die lippische Denkmalpflege ins Leben, die ihre Funde dem Museum zur Aufbewahrung übergab. Nach Abschaffung der Feudalherrschaft 1919 wurde ein Teil der bis dato privaten fürstlichen Sammlung ins Museum überführt. In diesem Jahr wurde das Museum dem Land unterstellt und somit zum Landesmuseum. Zwei Jahre später zog das Museum in das Gebäude der heutigen Musikhochschule. 

Den zweiten Weltkrieg überstand die Sammlung zunächst unversehrt, allerdings wurden Teile der Japansammlung durch amerikanische Soldaten zerstört oder als Souvenir entwendet. Da Musik in der Nachkriegszeit als Balsam für die kriegsgeschädigte Seele der Bevölkerung angesehen wurde, musste das Museum der Musikhochschule weichen. Seit 1953 befindet es sich in seinen heutigen Räumlichkeiten im Zentrum der Stadt Detmold.

Springhorn berichtete anschließend von der Sonderausstellung „Varusschlacht - Mythos“, die im so genannten „Hermannsjahr“ 2009 als Teil der dreigliedrigen Ausstellung „Varusschlacht – Imperium, Konflikt, Mythos“ stattgefunden, und dem Landesmuseum Detmold einen regen Zulauf beschert hatte. So verzeichnete man im Rahmen der Ausstellung rund 100 000 Besucher, während in einem Jahr durchschnittlich nur etwa 40 000 Menschen das Museum besuchen. Daher plant man nun, alle 4-5 Jahre eine große Ausstellung, alle zwei Jahre eine kleinere regionale. Außerdem feiert das Museum am 17. Juni nächsten Jahres seinen Geburtstag mit einer Sonderausstellung. Es werden überwiegend Exponate aus dem Magazin zu sehen sein, die in einen Zusammenhang mit dem Leben der Stifter, sowie einen überregionalen Kontext gesetzt werden sollen.

Springhorn ging schließlich auf die Probleme des Museums ein. Zu nennen seien hier vor allem die Verkehrsanbindungen Lippes, da es keine guten Zug- und keine direkte Autobahnanbindung gäbe. Hinzu kämen Personalmangel, der hohe Bedarf an Restaurierung bzw. Präparierung der einzelnen Exponate, sowie die Konkurrenz, die das Freilichtmuseum darstelle. Nach einem Rundgang durch das Museum wurde außerdem deutlich, dass die Ausstellungsräume einer dringenden Überholung bedürften. So erschienen sowohl die Räume, als auch die Vitrinen übervoll und den Beschriftungen fehlte überwiegend die zeitliche Einordnung. 

Im abschließenden Gespräch zwischen der Dozentin und ihren Studenten verstärkte sich die Meinung, dass das Museum zwar besonders im Bereich der Volkskunde Potential habe, jedoch ohne weitere Mittel und Personal keine Verbesserung zu erreichen sei.

Im Freilichtmuseum begrüßte der Museumsleiter Dr. Jan Carstensen die Exkursionsteilnehmer. Er erklärte, Freilichtmuseen seien Defizitinstitutionen, die aus der Angst heraus gegründet wurden, man könne die „gute alte Zeit“ im Zuge der in den 1920er Jahren aufkommenden Industrialisierung vergessen. Erklärtes Ziel des Freilichtmuseums sei es, Häuser bzw. Geschichte durch ausgestellte Häuser, zum Sprechen zu bringen. Man müsse sich vom alten Konzept des „bloßen Zeigens“ lösen, so Carstensen, da es den „Schlauen“ lediglich ein Vertiefen des bereits vorhandenen Wissens biete und die „Dummen“ dumm ließe.

Im Freilichtmuseum Detmold werde das historische Leben und Arbeiten durch Personal nachgestellt. Ob in einer historischen Bäckerei, dem Handwerk oder der Gärtnerei, die Museumsbesucher werden sowohl verbal durch Erklären, als auch non-verbal durch Zeigen aufgeklärt. Dabei müsse das Verhältnis zwischen beiden Vermittlungsmethoden stimmen. Um ein „laiern“ einerseits, eine Überidentifikation mit der Rolle andererseits zu verhindern, werden die Mitarbeiter nach zwei Jahren mit einer neuen Aufgabe betraut. Dr. Carstensen erzählte, um das Konzept zu verdeutlichen, von einem ausgestellten Pastaurat. In einem Rundgang soll dort das Arbeiten und das soziale Leben eines Pastors um 1900 dargestellt und erklärt werden. Jeder Raum erzählt einen Teil der Geschichte von Kulturkampf und Kirche. Dargestellt und erzählt werden dabei ausschließlich historische Wahrheit und die Geschichte wirklicher Bewohner. In jedem Raum wird die vorgenommene Rekonstruktion deutlich gemacht. Dies ist dadurch möglich, dass das Haus im Vorfeld erforscht wird. Es werden Interviews geführt, Umfeld und soziale Aspekte werden untersucht. Die Ergebnisse werden anschließend komprimiert und in einem Kurzführer mit einem Kurzkonzept, gespickt mit Quellen und Texten, an die Museumspädagogik weitergeleitet, die diese didaktisch aufbereiten. Die Museumspädagogik entwickelt ein Vermittlungskonzept, schult das Personal und veranstaltet Probeführungen. 

In seiner Sammlung beschränkt sich das Museum auf den Bereich Ostwestfalen-Lippe. Das Einfügen einzelner Häuser in das Gelände folgt einem strikten Plan. Es wird nach Region, Himmelsrichtung, sozialer Schicht, Zeit und Epoche sortiert und eingeordnet. Das heißt ein Gebäude, dass aus dem nördlichen Westfalen stammt, steht im Freilichtmuseum im Norden des Geländes, in den sozialen Kontext und die zeitliche Ebene eingefügt, mit der nördlichen Wand nach Norden ausgerichtet. So ist es nicht verwunderlich, dass das Freilichtmuseum trotz des hohen Angebots – dem Museum wird durchschnittlich alle zwei Wochen ein Haus als Exponat angeboten – alle drei Jahre nur ein Haus in die Sammlung aufnimmt.

Dem Vortrag und der Fragerunde schloss sich anstelle eines Rundgangs durch das Freilichtmuseum der Besuch des Magazins an, das gleichzeitig das Zentralarchiv dreidimensionaler Kultur ist. Der Gruppe wurde zunächst der Schmutzraum gezeigt. Dabei handelt es sich um eine Schleuse, in der sich die Temperatur auf 66° steigert, die Luftfeuchtigkeit allerdings gleich bleibt. So werden die Exponate von Ungeziefer befreit. Um den Ungezieferschutz auch innerhalb der Halle zu gewährleisten, ist diese hermetisch abgeriegelt, die Auslüftungslöcher sind mit dicken Filtern abgedeckt. Da es sich um ein Holzmagazin handelt, bleibt die Luftfeuchtigkeit konstant bei 55%. Die Temperatur liegt zwischen 8 und 22°. Sie ändert sich mit der Außentemperatur, allerdings wesentlich langsamer, so dass insgesamt auch Energie gespart wird. 

Jedes Exponat hat im Archiv seinen Platz, wird es ausgestellt oder verliehen, bleibt der Platz frei. So behält man einen guten Überblick über die gesamte Sammlung. Im Gegensatz dazu sind die Bedingungen im Landesmuseum zu sehen, in dessen Magazinen keine konstanten Bedingungen herrschen und dann und wann durch Zufall ein bedeutendes Stück zu Tage kommt.  

Die Exkursion ermöglichte den Teilnehmern einen Umfassenden Einblick in zwei verschiedene Museumskonzeptionen. Besonders Auffällig erschien dabei der Unterschied zwischen Landesmuseum als „gewachsenem Museum“ einerseits und Freilichtmuseum als „gegründetem Museum“ andererseits. Stand für das Freilichtmuseum Detmold von Beginn an fest, welche Exponate es zu sammeln und auszustellen galt, so zeigt sich das Landesmuseum durch seine Entwicklung von einer Naturalienkammer im Kontext seiner Ausstellungsstücke als „durchwachsener“. Von Vorteil erscheint dies in Bezug auf die mögliche Vielfalt der Ausstellungsmöglichkeiten, die Organisation und Konzeptentwicklung wird hierdurch jedoch deutlich erschwert. 
